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Die hier zusammengestellte Würdigung für 
den Gründungsvorsitzenden und das Ehren-
mitglied der Viktor von Weizsäcker Gesell-
schaft, den Berliner Neurologen und Epilep-
tologen Dieter Janz, versammelt zunächst 
die Nachfolger im Amt des Vorsitzenden: 
mit Peter Hahn den ehemaligen Direktor 
der Abteilung für Allgemeine Klinische und 
Psychosomatische Medizin an der Medizini-
schen Klinik der Universität Heidelberg, mit 
Hans Stoffels den ehemaligen Chefarzt der 
Park-Klinik Sophie Charlotte Berlin (zuvor 
Leiter der Abteilung für Psychiatrie an der 
Schloßpark-Klinik) und mit Heinz Schott den 
ehemaligen Direktor des Medizinhistori-
schen Institutes der Universität Bonn. Hinzu 
kommt aus dem Beirat der Gesellschaft mit 
Bernhard Neundörfer der ehemalige Direk-
tor der Neurologischen Klinik an der Uni-
versität Erlangen-Nürnberg und zugleich 
ein Student und früher Schüler von Dieter 
Janz in der Heidelberger Neurologischen Kli-
nik unter der Leitung von Paul Vogel, einem 
engen Mitarbeiter Viktor von Weizsäckers. 
Mit dem ehemaligen Direktor der Psychia-
trischen Klinik der Universität Kyoto, Bin Ki-
mura, konnte ein über viele Jahrzehnte mit 
Dieter Janz verbundener Weggefährte ge-
wonnen werden, dem nicht nur die Rezep-
tion der Janzschen Epilepsielehre in Japan zu 
verdanken ist, sondern vor allem die Über-
setzung der wichtigsten Schriften Viktor 
von Weizsäckers ins Japanische.1 Die Reihe 

1	 Neben Weizsäckers Hauptwerk Der Gestalt-
kreis sind von Bin Kimura auch wichtige Auf-
sätze und zentrale Schriften, wie z. B. Studi-
en zur Pathogenese, Anonyma oder Der kranke 
Mensch übersetzt worden. Einen bibliogra-
fisch genauen Überblick zu diesen und ande-
ren Übersetzungen Weizsäckerscher Schrif-
ten ins Japanische gab Dieter Janz in seinem 
ausführlichen Bericht zu einer Vortragsreise, 
die ihn im Herbst 2000 durch Japan führte. 
Dieser Bericht enthält auch eine Zusammen-
stellung der einschlägigen Publikationen des 
Philosophen und Musikwissenschaftlers Seis-

der medizinischen Fachkollegen schließt 
der chilenische Psychiater, Philosoph und 
literarische Übersetzer Otto Dörr-Zegers 
ab. Als langjähriger enger Freund von Die-
ter Janz und Hubertus Tellenbach hat er we-
sentlich dazu beigetragen, dass es bis heute 
eine enge Verbindung zwischen der chileni-
schen und deutschen Neurologie und Psy-
chiatrie gibt.2

Schließlich soll noch eine späte Facette des 
Wirkens von Dieter Janz zur Sprache kom-
men. Es war in den Jahren nach dem deut-
schen Wendeherbst, als er plötzlich auf eine 
vermeintlich neue literarische Zeitschrift 
aufmerksam wurde. Doch es handelte sich 
keineswegs um eine neue Zeitschrift, son-
dern um die seit 1948 erscheinenden Beiträ-
ge zur Literatur unter dem von Johannes R. 
Becher geprägten Titel „Sinn und Form“. Das 
Überraschende für ihn wie auch für viele bis-
herige Leser dieser Zeitschrift war, dass dort 
lange Passagen aus den Tagebüchern von 
Ernst Jünger zum Abdruck kamen. Überdies 
fanden sich prominente Autoren, wie z. B. 
Hans-Georg Gadamer oder George Steiner. 
Nachdem sich nun zeigte, dass die Beschäf-
tigung mit den nachgelassenen Schriften 
Weizsäckers zu einer zentralen Aufgabe der 

hi Ishii (1924-2001), der lange Jahre Mitglied 
unserer Gesellschaft war. Vgl. hierzu Dieter 
Janz, Bericht über eine Vortragsreise nach 
Japan im Herbst 2000, in: Mitteilungen Nr. 11 
(2001), Fortschr Neurol Psychiatr 2001; 69: 
A24-A25.

2	 Zum besonderen Profil des Psychiaters Otto 
Dörr-Zegers vgl. dessen Beitrag „Das psy-
chische Leiden des Genies. Der Fall Rainer 
Maria Rilke“ in der von Rainer-M.E. Jacobi, 
Peter Cornelius Claussen und Peter Wolf he-
rausgegebenen Festschrift zum 80. Geburts-
tag von Dieter Janz (Die Wahrheit der Begeg-
nung. Anthropologische Perspektiven der 
Neurologie. Beiträge zur Medizinischen An-
thropologie, Band 3. Königshausen & Neu-
mann, Würzburg 2001, S. 431–448).

Viktor von Weizsäcker Gesellschaft werden 
würde, führte jene Aufmerksamkeit bei Die-
ter Janz zur Frage, ob diese Zeitschrift nicht 
ein geeigneter Ort sei, um den literarischen 
Autor Viktor von Weizsäcker zur Geltung zu 
bringen? Ermutigung und Unterstützung 
fand er beim langjährigen Chefredakteur 
von „Sinn und Form“, dem Philosophen und 
Publizisten Sebastian Kleinschmidt.3 Mit ihm 

3	 Die Reihe der von Dieter Janz angeregten 
Editionen von Weizsäcker-Texten aus dem 
Nachlass begann mit der sog. „Reisebeschrei-
bung 1945“, die Viktor von Weizsäcker im 
Frühjahr 1945 auf dem Rückweg von Breslau 
nach Heidelberg für seine Familie angefer-
tigt hatte. Mit einer Vorbemerkung von Cora 
Penselin ist sie in Sinn und Form 59 (2007), 
S. 725–763 erschienen. Es folgte mit einer 
Vorbemerkung von Rainer-M.E. Jacobi ein 
Vortrag Weizsäckers zu Jean-Paul Sartre aus 
dem Jahr 1948 in Sinn und Form 61 (2009), 
S. 640–653 und schließlich mit einem ein-

�Dieter Janz (1920-2016). Quelle: Volker 
Schöwerling, catlinafilm [Rerif]

Mitteilungen der 
Viktor von Weizsäcker Gesellschaft 
Nr. 36 (2017)

766 Mitteilungen der Viktor von Weizsäcker Gesellschaft  Nr. 36 (2017)  Fortschr Neurol Psychiatr 2017; 85 766–775

Mitteilungen der Viktor von Weizsäcker Gesellschaft Nr. 36, Dezember 2017



und dessen Stellvertreter Matthias Weichelt 
entstand dann auch ein Interview für „Sinn 
und Form“, dessen vollständige Fassung 
jetzt in einem Band des Verlages Matthes 
& Seitz zu finden ist.4 Andreas Rötzer, dem 
Verleger von Matthes & Seitz ist es zu dan-
ken, dass Dieter Janz diesen schönen Band 
noch kurz vor seinem Tod mit großer Dank-
barkeit in Händen halten konnte. Für Sebas-
tian Kleinschmidt war diese wunderbare Ge-
legenheit zu einem späten Geschenk Anlass 
genug, über seine letzten Begegnungen mit 
Dieter Janz nachzudenken.5

führenden Essay von Peter Achilles ein Vor-
abdruck von Briefen Viktor von Weizsäckers 
an Lou Andreas-Salome in Sinn und Form 64 
(2012), S. 638–659. Jetzt ist übrigens auch 
die Trauerpredigt für Dieter Janz, die Wolf-
gang Huber am 3. Januar 2017 in der Evang. 
Kirche Berlin-Nikolassee gehalten hatte, in 
Sinn und Form 69 (2017), S. 282–284 er-
schienen.

4	 Vgl. Dieter Janz, Nebensachen. Ansichten 
eines Arztes. Gespräche mit Texten zu Hip-
pokrates und Paracelsus, Raffael und Dosto-
jewski, hrsg. von Sebastian Kleinschmidt und 
Matthias Weichelt. Matthes & Seitz, Berlin 
2017. Die gekürzte Fassung des Interviews 
„Souveränität ist, nichts für Zufall zu halten“ 
erschien in Sinn und Form 63 (2011), S. 184–
204.

5	 Zu weiteren Würdigungen für Dieter Janz sei 
auf einen ausführlichen Nachruf des Neurolo-
gen und Epileptologen Peter Wolf verwiesen, 
der sich gemeinsam mit einem faszinieren-
den Film zu Dieter Janz von Mechthilde Katz-
orke und Volker Schöwerling auf der Home-
page der Stiftung Michael befindet. Im April 
dieses Jahres erschien ein Nachruf von Geoff 
Watts in The Lancet 389 (2017), S. 1292; die-
sen Hinweis verdanke ich Hartwig Wiedebach 
(Zürich). Hier in den Mitteilungen erschie-
nen aus Anlass des 90. Geburtstages von Die-
ter Janz Beiträge von Rainer-M.E. Jacobi und 
Matthias Weichelt in Nr. 25 (2010), Fortschr 
Neurol Psychiatr 2010; 78: 614–616 und aus 
Anlass des 95. Geburtstages von Rainer-M.E. 
Jacobi in Nr. 33 (2015), Fortschr Neurol Psy-
chiatr 2015; 83:717–718. In letzterem Bei-
trag wird die leidenschaftliche Arbeit an der 
Sammlung und editorischen Vorbereitung 
der Briefe Viktor von Weizsäckers gewürdigt, 
wie sie auf beeindruckende Weise die spä-
ten Lebensjahre von Dieter Janz geprägt hat. 
Dem Fotografen Volker Schöwerling (Berlin) 
und Prof. Dr. phil. Oliver Janz (Berlin) sei für 
die freundliche Zustimmung zum Abdruck 
des Portraits von Dieter Janz gedankt.

Dieter Janz und die Viktor von 
Weizsäcker Gesellschaft
Von Peter Hahn
Dieter Janz wird mir immer als ein bedächtig-
strenger, aufmerksamer und einfallsreicher 
väterlicher Freund in Erinnerung bleiben.

Dabei haben sich unsere Wege – trotz langer 
gemeinsamer Jahre an den Heidelberger Kli-
niken – erst spät gekreuzt. Ich war seit den 
Studentenzeiten mit der Allgemeinen Kli-
nischen Medizin von Paul Christian an der 
Krehl-Klinik tätig, Dieter Janz arbeitete in der 
Neurologie bei Paul Vogel. Wir wussten um 
die verschiedenen, auch strittigen Ausei-
nandersetzungen zwischen den Weizsäcker-
Nachfolgern, aber hatten weder Anteil daran 
noch einen Austausch. Das änderte sich ei-
gentlich eher zufällig dadurch, dass meine 
Frau durch Marianne Fuchs und die „Funk-
tionelle Entspannung“ mit Dieters Frau Ga-
briele bekannt wurde und wir so, auch über 
die Lindauer Psychotherapiewochen, zuneh-
mend voneinander hörten.

Dann erst, durch die Vorbereitungen zu den 
600-Jahr-Feiern der Universität Heidelberg 
1986 mit den Veranstaltungen zum 100. Ge-
burtstag Viktor von Weizsäckers und dank 
der Aktivität Wolfgang Jacobs, kamen die 
ersten wissenschaftlichen Kontakte zustan-
de. Ich war beeindruckt von Dieters glänzen-
den Vortrag über den „Schwindel“ aus neu-
rologisch-anthropologischer Sicht und fühl-
te mich ihm sehr verbunden, als wir in das 
turbulente Podiumsgespräch über Weizsä-
ckers vermeintliche Verstrickung in das Eu-
thanasieprogramm seiner Breslauer Abtei-
lung verwickelt wurden. Begleitet von der 
Freundschaft unserer Frauen kamen wir ver-
mehrt zusammen und verabredeten persön-
liche Kontakte. Nach einigen gelegentlichen 
Besuchen in Berlin ergab sich dann 1993 im 
Herbst ein Besuch auf der Janzschen Limo-
naia Sisengla am Gardasee. Wir trafen Kolle-
gen an, saßen zu freundschaftlichen und an-
thropologischen Gesprächen zusammen und 
genossen die Rundgänge. Ich bewunderte 
Dieters Beweglichkeit und seine gärtnerische 
Aktivität und er hatte meine Propädeutik ge-
lesen. Abends erinnerten wir uns an unsere 
jeweiligen Zeiten in der „Bündischen Jugend“ 
und sangen zum Erschrecken unserer Frauen 
lautstark die alten Lieder.

Aus dieser Vertrautheit entwickelte sich wohl 
Dieters spätere Nähe zu mir. Inwieweit diese 
Nähe auch mit einer starken Erwartung ver-
bunden war, wurde mir schlagartig deutlich, 
als es zu einer Differenz kam. Angestiftet von 
Rudolf Prinz zur Lippe und unterstützt durch 
Rainer-M.E. Jacobi betrieb er in den frühen 
neunziger Jahren die Gründung einer Viktor 
von Weizsäcker Gesellschaft. Hierbei war ihm 
von Anbeginn die enge Verbindung mit der 
klinischen Neurologie und Psychosomatik 
sehr wichtig. Daher hätte er sich diese Grün-
dung wohl gern in Heidelberg gewünscht. 
Aber dann kam es Anfang Dezember 1994 
dank der Vermittlung durch Friedhelm Lam-
precht zur Gründungsveranstaltung in Han-
nover. Vorangestellt war ein kleines Sympo-
sium zum Verhältnis von medizinischer Ethik 
und ärztlichem Ethos, bei dem neben meh-
reren zukünftigen Mitgliedern der noch zu 
gründenden Gesellschaft auch der Internist, 
Medizinhistoriker und Weizsäcker-Schüler 
Fritz Hartmann referierte. Die anschließende 
Gründungssitzung begann mit der Bestim-
mung und Wahl des Gründungsvorstandes. 
Und hier war es für Dieter Janz völlig selbst-
verständlich, dass ich als Repräsentant der 
Heidelberger Psychosomatik den ersten Vor-
sitz dieser Gesellschaft übernehmen würde. 
Gerade dies aber war mir mit Rücksicht auf 
meine damaligen universitären Verpflichtun-
gen völlig unmöglich. Vielleicht hatten wir 
uns im Vorfeld zu wenig abgestimmt, sodass 
es in der Sitzung zu einem Streit kam, der fast 
die Gründung zu gefährden drohte. Ich ver-
stehe heute besser, dass er diese Gesellschaft 
gern in den Händen eines aktiven Klinikers, 
möglichst eines psychotherapeutisch ori-
entierten Psychosomatikers gesehen hätte. 
Dieter übernahm dann, wenn auch etwas 
verärgert, den Vorsitz unter der Bedingung, 
dass ich ihm nach drei Jahren in diesem Amt 
nachfolgen würde. Aber noch immer passte 
diese Aufgabe nicht so richtig in meine Le-
bensplanung, hier kam mir die freundliche 
Unterstützung des damaligen Schatzmeis-
ters Rainer-M.E. Jacobi sehr zur Hilfe.

Dieser bemerkenswerte, in seiner Dynamik 
nicht unkritische Vorfall zeigte mir und allen 
Beteiligten, mit welch großer Entschieden-
heit und Kompromisslosigkeit Dieter Janz 
eigene Vorstellungen zu realisieren such-
te. Zumeist, wie seine großartige klinische 
Karriere zeigt, mit einem überzeugenden 
Erfolg, der am Anfang von keinem gesehen 
werden konnte, an den er selber aber immer 
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glaubte. Auch wenn ich ihn niemals in seiner 
klinischen Tätigkeit oder in seinen Lehrfunk-
tionen erlebt hatte, konnte ich etwas von 
dieser mobilisierenden Erfolgserwartung 
in den Jahren meiner Vorstandsarbeit erle-
ben, zumal wir uns damals verständigt hat-
ten, dass Dieter noch eine geraume Zeit als 
Gast im Vorstand verblieb. Besonders impo-
nierend war seine große Begabung bei der 
Führung von Gesprächen, ohne dass es die 
meisten merkten, war er immer schon ge-
danklich einige Schritte weiter und hatte 
dabei die Gegenargumente, die sich einstel-
len würden, schon antizipierend integriert. 
Hierzu verhalf ihm seine Kunst des Fragens, 
wobei dieses Fragen nie eine bloße Bitte um 
Auskunft war, sondern den Befragten im 
Umgang mit dieser Frage so bewegte, dass 
er der von Dieter Janz vorgegebenen Spur 
sehr oft aus innerster Überzeugung folgen 
konnte. Freilich, hinter diesen Gesprächs-
erfolgen stand eine mit empathischer Auf-
merksamkeit verbundene Menschenkennt-
nis, mit anderen Worten: ein Interesse und 
eine Wertschätzung dem Gesprächspart-
ner gegenüber, die diesem nicht verborgen 
blieb. Er war ein großer, ein wegweisender 
Freund und Ratgeber. Seine Nähe wird uns 
allen sehr fehlen.

Dieter Janz – ein Meister des 
Gesprächs
Von Hans Stoffels
Ich stand im Flur des Hauses Janz, um mich 
zu verabschieden. Zwei Stunden hatten wir 
miteinander gesprochen, hatten uns über 
vielfältige Themen ausgetauscht, über Ent-
wicklungen in Medizin und Gesellschaft und 
über die Frage, ob mit einem kleinen Bei-
trag in das große Geschehen einzugreifen 
wäre, um hier und da eine Korrektur anzu-
bringen. In den letzten Jahren pflegten wir 
diese Gespräche alle zwei bis drei Monate zu 
führen. Diese Gespräche hatten ein beson-
deres Format, und Dieter Janz gab ihnen den 
Titel „Arbeits-Frühstück“ oder „informatives 
Frühstück“.

Bei der Verabschiedung erinnerte ich Die-
ter Janz daran, dass er versprochen hatte, 
mir einen Sonderdruck mitzugeben. Rasch 
wandte er sich um, um die Treppe zu seinem 
Arbeitszimmer hochzueilen. Ich sehe, wie er 
die ersten Stufen nimmt, beschwingt, leicht-
füßig, fast ein wenig hüpfend. Ich traue mei-

nen Augen nicht. Ich staune: er war über 
90 Jahre alt und beschwingt wie ein Jüng-
ling eilte er die Treppe hinauf. Dieses Bild des 
leichtfüßig die Treppe hocheilenden Dieter 
Janz ist in meiner Erinnerung bleibend und 
fest verankert.

Überhaupt: denke ich an Dieter Janz zu-
rück, treten mir stets Szenen vor Augen, 
nicht Ideen; sinnliche Eindrücke überwie-
gen, und wie selbstverständlich bestätigen 
diese Bilder meine Überzeugung, in ihm 
einem Menschen begegnet zu sein, der in 
seltener Weise Sinn und Verstand, Körper 
und Geist in sich vereinte.

So war es kein Zufall, dass unsere Gesprä-
che in den letzten Jahren stets verbunden 
waren mit einem gemeinsamen, durchaus 
vergnüglichen Frühstück. Wenn ich eintraf, 
war der Tisch bereits gedeckt. Ich hatte fri-
sche Brötchen mitgebracht. Am ersten Teil 
des Gespräches nahm auch seine Frau, Ga-
briele Janz, teil; sie reichte das Brot, schenk-
te den Kaffee ein, und rasch gewann das Ge-
spräch an Würze, denn Gabriele und Dieter 
Janz sprachen nicht unisono, scheuten sich 
nicht, auch voneinander abweichende Ge-
danken ins Gespräch einzubringen. Es war 
die unausgesprochene Aufforderung, Indi-
vidualität und Kreativität für das gemein-
same Nachdenken und Reden fruchtbar zu 
machen.

Ich liebte es, wenn Dieter Janz im anschlie-
ßenden Dialog nicht nur zustimmend nick-
te und mich bestätigte. Ihm war es zu eigen, 
auch Unverständnis zu betonen oder Zwei-
fel an der geäußerten These vorzubringen 
oder sich zu fragen, ob das Berichtete und 
Entdeckte nicht auch ganz anders verstan-
den werden könnten. Seine Anti-These pro-
vozierte Entwicklung, erneutes Durchden-
ken und ein Sich-Lösen aus naheliegenden 
Erklärungsmodellen. Er führte einen Dialog, 
als wolle er die Hegelsche Dialektik unter Be-
weis stellen.

Mein erster Kontakt mit Dieter Janz liegt über 
40 Jahre zurück. Nach einem Medizinstudi-
um in Heidelberg hatte ich mich bei ihm in 
Berlin an der Neurologischen Klinik der Frei-
en Universität um eine Stelle als Medizinal-
assistent beworben. Das war 1976. Drei Jahre 
zuvor hatte er hier das Ordinariat für Neuro-
logie im Klinikum Westend angetreten.

Während des Studiums war ich auf Viktor 
von Weizsäcker aufmerksam geworden, ins-
besondere durch Teilnahme an den Vorle-
sungen und Seminaren seines Schülers Wil-
helm Kütemeyer, der es verstand, die Ideen 
einer psychosomatisch-anthropologisch 
orientierten Medizin zu einem Faszinosum 
zu machen. Ich suchte nach einer Klinik, wo 
diese Ideen in die Praxis umgesetzt werden 
und für das Verständnis des Kranken und 
seine Heilung Berücksichtigung finden.

Dieter Janz antwortete mir, dass alle Stellen 
schon vergeben seien. Wie ich später er-
fuhr, waren die Medizinalassistenten-Stel-
len an seiner Klinik hoch begehrt, und er be-
setzte sie in der Regel mit Studenten, die 
er bereits während seiner Vorlesungen und 
Praktika kennengelernt hatte. Aber sein Ab-
lehnungsschreiben war nicht formell gehal-
ten, sondern persönlich, denn er erläuterte 
mir die Leitideen seiner Klinik. Er und seine 
Mitarbeiter würden versuchen, „sich zwi-
schen dem mit den Sinnen (und auch mit 
technischen Möglichkeiten) Erfassbaren ei-
nerseits und der Geschichte eines Kranken 
oder einer Krankheit andererseits hin- und 
her zu bewegen“. Wenn ich mich der Psy-
chiatrie verschreiben würde, wäre ich aller-
dings der Notwendigkeit dieser Zweigleisig-
keit enthoben.

Trotz der Warnung vor dem scheinbar leich-
teren Weg der Psychiatrie wählte ich nach 
einigen Wanderjahren gerade dieses Fach, 
und knapp 20 Jahre später – es mag Zufall 
oder Schicksal sein – kam ich als Leiter einer 
Psychiatrischen Abteilung nach Berlin, und 
meine Abteilung lag nur wenige 100 Meter 
entfernt von der FU-Abteilung für Neurolo-
gie, die Dieter Janz geleitet hatte. Es war die 
Zeit nach der Wende. Die FU-Abteilung Neu-
rologie war nach Berlin-Mitte umgezogen 
und in die Charité integriert worden. Die-
ter Janz war emeritiert, praktizierte aber 
noch als niedergelassener Privat-Arzt, und 
er nutzte die freie Zeit nicht nur zur Heraus-
gabe der Gesammelten Schriften von Vik-
tor von Weizsäcker, sondern zur Förderung 
eines Projektes, das ihm besonders am Her-
zen lag, nämlich die Gründung einer Viktor 
von Weizsäcker Gesellschaft. Diese Gesell-
schaft mit ihren großen Jahrestagungen 
wurde der Ort, wo der fachliche und persön-
liche Austausch mit Dieter Janz sich inten-
sivierte bis zu dem Augenblick, als er mich 
fragte, ob ich bereit sei, in seiner Nachfolge 
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und der Nachfolge von Peter Hahn für den 
Vorsitz der Gesellschaft zu kandidieren.

In diesen Jahren verlagerte Dieter Janz sei-
nen alten „Lesekreis“ aus dem Westend-
Klinikum in sein Haus nach Nikolassee, und 
es dauerte nicht lange, bis er mich einlud, 
daran teilzunehmen. Alle 14 Tage am Mon-
tagabend trafen sich Freunde und Mitstrei-
ter, um sich gemeinsam der Textexegese 
der Schriften Weizsäckers zu widmen. Be-
kanntlich sind viele Texte Weizsäckers eine 
Herausforderung für den heutigen Leser, 
denn Weizsäcker formuliert nicht mund-
gerecht, scheut auch nicht die kryptische 
Rede. Im „Lesekreis“ wurde kein Referat ge-
halten, vielmehr wurden ausgewählte Texte 
reihum laut vorgelesen. Für mich war dies 
eine neue Erfahrung, geradezu ein Lehrstück 
für die Hilfe, die eine Gemeinschaft bedeu-
ten kann. Im gemeinsamen Lesen der Texte 
mit den unterschiedlichen Stimmen und den 
unterschiedlichen Intonationen der Teilneh-
mer erschlossen sich die Schriften Weizsä-
ckers auf neue Weise, wurden zugängli-
cher und transparent. Gelegentlich wurde 
innegehalten, sei es durch gemeinsamen 
Beschluss, sei es durch Intervention eines 
Einzelnen, um Fragen zu stellen oder in ein 
Gespräch einzutreten. Im Zuhören und Spre-
chen, im Debattieren und Meditieren ent-
standen eine Atmosphäre der Konzentration 
und Dichte, Bedingungen für das helle Auf-
merken des Geistes. Kopf und Gemüt wur-
den gleichermaßen bewegt.

Als der abendliche Lesekreis sich seinem 
Ende näherte, stand – häufig von den Teil-
nehmern unbemerkt – Gabriele Janz auf und 
kehrte zurück mit einem Berg frischer Lau-
genbrezeln und vielen Weingläsern, die als-
bald von Dieter Janz mit Pfälzer Wein be-
füllt wurden. Das Gespräch setzte sich fort, 
aber verändert, es traten die Tagesgeschäf-
te, in die der Einzelne verwoben war, in den 
Vordergrund und überraschend oft zeigten 
sich Möglichkeiten gegenseitiger Unter-
stützung. Anregungen wurden gegeben, 
und viele Vorhaben gewannen Kontur und 
verwandelten sich zu vielversprechenden 
Projekten.

Zu seinem 90. Geburtstag bat Dieter Janz 
um ein besonderes Geschenk. Er bat seine 
Freunde und Mitstreiter darum, ihm ihr 
„Lieblingsgedicht“ zu schenken. Für mich, 
dem ein „Lieblingsgedicht“ nicht sogleich 

einfallen wollte, bedeutete sein Wunsch Auf-
forderung und Ermunterung, und je mehr 
ich in den Tagen vor seinem Geburtstag in 
Gedichtbänden las und mich mit Gedichten 
beschäftigte, umso mehr ergriff das Gefühl 
der Dankbarkeit von mir Besitz, denn ich 
wurde durch die gelesenen Gedichte selbst 
beschenkt. Schließlich drängte sich mir in 
Gedanken an Dieter Janz das berühmte Ge-
dicht von Konrad Ferdinand Meyer „Der rö-
mische Brunnen“ auf, an dem der Dichter 
zwei Jahre gearbeitet hatte, bis es im Jahre 
1882 seine endgültige Fassung fand. In der 
Dynamik dieses Gedichtes zwischen Emp-
fangen und Geben, Symbol und Idee, Tra-
dition und Zukunft tritt mir Dieter Janz ent-
gegen.

Der Römische Brunnen

Aufsteigt der Strahl und fallend gießt 
Er voll der Marmorschale Rund,  
Die, sich verschleiernd, überfließt 
In einer zweiten Schale Grund; 
Die zweite gibt, sie wird zu reich,  
Der dritten wallend ihre Flut, 
Und jede nimmt und gibt zugleich 
Und strömt und ruht.

Eine weitreichende Anregung

Von Heinz Schott
Dieter Janz begegnete mir zum ersten Mal 
im Januar 1996 in Bonn – zwei Jahre, nach-
dem er die Viktor von Weizsäcker Gesell-
schaft mitbegründet hatte und ihr erster 
Vorsitzender geworden war. Er besuchte 
mich damals zusammen mit Rainer-M.E. 
Jacobi im Medizinhistorischen Institut. Die 
beiden kamen mit dem Anliegen auf mich 
zu, den Nachlass Viktor von Weizsäckers in 
meinem Institut zu archivieren. Dieser war 
bislang von dessen Tochter Cora Penselin in 
ihrem Haus in Röttgen, einem Bonner Stadt-
teil, aufbewahrt worden. Als Leiter des für 
Medizingeschichte zuständigen Instituts 
vor Ort schien ich der richtige Kooperations-
partner zu sein. Was die beiden nicht wissen 
konnten: bereits 30 Jahre zuvor war ich als 
Medizinstudent in Heidelberg vom Weizsä-
ckerschen Denken „infiziert“ worden, und 
zwar in spannenden (und mitunter span-
nungsreichen) Seminaren von Wolfgang 
Jacob, meinem Doktorvater, einem Schüler 
Viktor von Weizsäckers. Er leitete seinerzeit 

am Pathologischen Institut die „Abteilung 
für soziale und historische Pathologie“. Seit 
einem Vierteljahrhundert hatte ich jedoch 
den Kontakt zur Heidelberger Weizsäcker-
Gemeinde verloren. So schloss sich für mich 
bei dieser ersten Begegnung mit Dieter Janz 
ein biografischer Bogen und ich wurde plötz-
lich wieder von jener geistigen Atmosphäre 
meiner Studentenzeit eingeholt. Ich erklärte 
mich spontan bereit, den Nachlass zu über-
nehmen. Daraufhin meinte Dieter Janz in 
seiner handfesten Art: „Sie müssen dann na-
türlich auf jeden Fall Mitglied der Viktor von 
Weizsäcker Gesellschaft werden!“ Wie hätte 
ich ihm widersprechen können? So wurde 
ich Mitglied und der Nachlass konnte eini-
ge Jahre später in Kooperation mit der Uni-
versitäts- und Landesbibliothek Bonn vom 
Medizinhistorischen Institut übernommen 
werden. Aber bis dahin war viel Arbeit nötig. 
Erste Besichtigungen des Bestandes ließen 
schnell erkennen, dass es einer systemati-
schen Erschließung und Ordnung der Mate-
rialien bedurfte, um Möglichkeiten späterer 
Editionen zu erkunden. Die von Dieter Janz 
ausgehende Anregung wurde zum Auftakt 
einer sich bis heute erstreckenden und noch 
längst nicht abgeschlossenen Arbeit am 
Nachlass Viktor von Weizsäckers, der sich 
als reichhaltiger erwies als zu erwarten war. 
Am Anfang stand ein erfolgreich beantrag-
tes DFG-Projekt, dessen wohl wichtigstes Er-
gebnis die Weitergabe des Weizsäckerschen 
Nachlasses an das Deutsche Literaturarchiv 
Marbach war. Hier sei vor allem für die ver-
ständnisvolle Unterstützung von Cora und 
Siegfried Penselin gedankt – und nicht zu-
letzt für die langjährigen Bemühungen von 
Rainer-M.E. Jacobi.

Wie kein anderer hat Dieter Janz die Vik-
tor von Weizsäcker Gesellschaft zum Han-
deln angetrieben, Diskussionen angezettelt 
und kritische Fragen gestellt. Ich habe ihn 
als unermüdlichen Mitstreiter auf Tagun-
gen und Mitgliederversammlungen leb-
haft vor Augen – an keiner dieser Veranstal-
tungen in der über 20jährigen Geschichte 
der Gesellschaft hatte er gefehlt. Auch an 
dem für die Weiterarbeit wichtigen „Hei-
delberger Seminar“ im Oktober 2016 hätte 
er sehr gern teilnehmen wollen, aber dann 
schien ihm doch die Anstrengung zu groß. 
Er war kein Freund großer Gesten und lee-
rer Worte. Immer zeugte sein Auftreten von 
einem sachlichen Interesse, einem weitrei-
chenden Überblick – und nicht selten von 
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einer klaren Vorstellung, wohin der Weg zu 
gehen habe. Er scheute keine Anstrengung 
und auch keine Auseinandersetzung, wenn 
es um die Sache ging: die Wirksamkeit un-
serer Gesellschaft nach innen und außen. 
Seine nicht zu verbergenden patriarchali-
schen Züge traten auf faszinierende Weise 
hinter die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit 
zurück. Fast schon wie ein Magier schlug er 
Anhänger und Skeptiker, Freunde und Schü-
ler in den Bann.

Dieter Janz gehörte wie mein eigener Vater 
jener Generation von Ärzten an, deren Aus-
bildung im NS-Staat sich den Anforderun-
gen des Kriegs anzupassen hatte. Als er 1988 
emeritiert wurde, war ich gerade auf einen 
Lehrstuhl berufen worden. Er hat also den di-
gitalen Umbruch, die Ökonomisierung der 
Universitäten, die Quantifizierung wissen-
schaftlicher Leistung mit Impactfaktoren, 
Ranking und leistungsorientierter Mittel-
vergabe nicht mehr im Amt erlebt. So konn-
te er es manchmal nicht verstehen, wenn 
Instituts- und Klinikdirektoren zur Realisie-
rung bestimmter Vorhaben nicht mehr in 
jener Weise schalten und walten konnten, 
wie er es gewohnt war. Gleichsam aus dem 
Hintergrund konnte er immer wieder sehr 
hartnäckig bestimmte Zielvorstellungen for-
mulieren und im Interesse des betreffenden 
Anliegens Druck ausüben. Er war ein „nach-
haltiger“ Stratege: verehrt, geachtet und 
manchmal auch gefürchtet.

Mein persönliches Verhältnis zu Dieter Janz 
war von gegenseitigem Respekt geprägt. 
Nähe und Distanz hielten sich im Gleichge-
wicht, eine solide Grundlage für eine gute 
Zusammenarbeit. Darüber hinaus aber stif-
tete unsere gemeinsame Pfälzer Heimat 
eine sympathetische Beziehung zwischen 
uns. Ich habe Dieter Janz nie so lustig, im-
pulsiv und frei assoziierend erlebt als in den 
Augenblicken, wo wir gemeinsam in unser 
Pfälzer Wir-Gefühl eintauchten. Er liebte es 
dann, coram publico mit erhobener Stimme 
und in echtem Dialekt die „pälzisch Weltge-
schicht“ von Paul Münch zu rezitieren, ins-
besondere die ersten Verse: „Do meene als 
die dumme Leit, / Wer Biecher schreibt, der 
wär’ gescheit …“ Darüber konnten wir beide, 
die wir so manche Bücher geschrieben hat-
ten, aus vollem Herzen lachen – was in mei-
nem inneren Ohr immer als Erstes wieder er-
klingt, wenn ich an Dieter Janz denke.

Begegnungen mit Dieter Janz

Von Bernhard Neundörfer
Eine erste Begegnung mit Dieter Janz hatte 
ich im Anfang der 60er-Jahre des vergange-
nen Jahrhunderts in Heidelberg als Medizin-
student nach dem Physikum. Er hielt in die-
ser Zeit eine Spezialvorlesung – ich erinnere 
den Titel nicht mehr – und las abschnitts-
weise aus seinem im Entstehen begriffenen 
Buch über die Epilepsien vor. Dieses Buch, 
das noch heute zu lesen empfehlenswert 
ist, zeichnet sich u. a. dadurch aus, dass zu 
den einzelnen Anfallsarten immer wieder 
eindrucksvolle Kasuistiken angeführt wer-
den. Dies ließ erahnen, dass hier ein Autor 
am Werk war, der über eine breite klinische 
Erfahrung mit Epilepsiepatienten verfüg-
te. Für mich jedenfalls eröffnete sich daraus 
ein hochspannender Teilbereich der Neuro-
logie, der meine gesamte klinisch-wissen-
schaftliche wie auch ärztliche Karriere be-
schäftigte, wenn ich mich auch im weiteren 
Verlauf einem anderen Feld der Neurologie, 
der sog. peripheren Neurologie zuwandte. 
Hier wurde aber schon die Basis gelegt, dass 
ich auf dem Gebiet der Epileptologie eini-
ge wissenschaftliche Publikationen erstellte 
und in der Erlanger Klinik ein Epilepsiezen-
trum inaugurierte.

Eine zweite Begegnung mit Dieter Janz fand 
im Staatsexamen 1963 statt. Das Fach Neu-
rologie wurde in dieser Zeit wie die Psychia-
trie nur mit einem halben Punkt für die Be-
rechnung der Staatsexamensnote bewertet, 
während z. B. Chirurgie und Innere Medizin 
jeweils 6 Punkte einbrachten. Die Epilepsie 
spielte auch bei dieser Begegnung eine ent-
scheidende Rolle. Bei der klinischen Fallvor-
stellung fand ich nicht die richtige Diagnose, 
sodass ich befürchtete, eine schlechte Note 
zu erhalten. Aber im weiteren Verlauf der 
Prüfung konnte ich alle Fragen korrekt be-
antworten und bemerkte, dass Janz dadurch 
beeindruckt war, dass ich bei einer Frage 
nach den Absencen auf die diagnostische Be-
deutung des EEGs und dem Auftreten von 3/
sec-spike-waves-Komplexen hinwies.

Nachdem ich auch im Fach Psychiatrie die 
Note 1 erhalten hatte, schlug mir der Prü-
fer, Hubertus Tellenbach von der Psychia-
trischen Universitätsklinik Heidelberg, vor, 
nach der Approbation mit ihm das Kapitel 
epileptische Psychosen zu bearbeiten. Dazu 
müsste ich aber – so Tellenbach – eine EEG-

Ausbildung absolvieren und möglichst vor 
dem Eintritt in die Psychiatrische Klinik noch 
ein Jahr an einer Neurologischen Klinik arbei-
ten. Die EEG-Ausbildung erhielt ich noch in 
der Medizinalassistentenzeit in der Neuro-
logischen Klinik mit Neurophysiologie unter 
Richard Jung in Freiburg und konnte am 
01.02.1966 in der Neurologischen Klinik in 
Heidelberg meine erste Assistentenstelle an-
treten. Ich wurde zunächst als Zweitassistent 
in einer der zwei Frauenabteilungen mit 25 
Betten eingesetzt. Oberarzt war Dieter Janz 
und Erstassistentin und damit Stationsärztin 
eine äußerst erfahrene Kollegin mit Namen 
Gundega Neimanis, durch die ich in der Klinik 
Neurologie von der Pike auf erlernen konn-
te. Hochspannend und lehrreich waren die 
wöchentlichen Visiten, die Janz immer mit 
neuen Anregungen und Ideen bereicherte, 
was mitunter zu heftigen Debatten mit der 
Stationsärztin führte. Da Dieter Janz schon 
zu dieser Zeit in Deutschland einen hervor-
ragenden Ruf auf dem Gebiet der Epilepsien 
hatte, handelte es sich auf der Frauensta-
tion großenteils um Patientinnen mit epi-
leptischen Anfällen, wobei es um die diag-
nostische Einordnung oder um die richtige 
pharmakologische Einstellung ging. Janz ex-
plorierte jede Patientin nochmals gesondert 
nach der Vorstellung durch die Stationsärz-
tin. Dabei spielte auch der biographische 
Hintergrund eine wichtige Rolle. Nach einem 
halben Jahr wurde ich dann als Stationsarzt 
auf die ebenfalls von Janz betreute Männer-
station mit gleichfalls 25 Betten versetzt. In 
diese Zeit fielen erste wissenschaftliche Pu-
blikationen, u. a. eine Arbeit zusammen mit 
Dieter Janz über die „Triarylphosphat-Poly-
neuropatie“, die dem Chef der Klinik, Paul 
Vogel, zum 68. Geburtstag gewidmet war. 
Wir untersuchten Patienten nach, die Vogel 
in den 1940er-Jahren beschrieben hatte. Hier 
wurde deutlich, dass Dieter Janz nicht nur auf 
Epilepsie spezialisiert, sondern durchaus 
offen war für andere Fragestellungen. Die 
Erfahrungen, die ich in der Neurologischen 
Universitätsklinik Heidelberg machen und 
sammeln konnte – und daran hatte Dieter 
Janz natürlich einen großen Anteil – führten 
schließlich dazu, dass ich der Neurologie treu 
blieb und Ende 1969 mit Otto Hallen an die 
Neurologische Klinik am Klinikum Mannheim 
der Universität Heidelberg überwechselte.

In den folgenden zwei Jahrzehnten brach 
der Kontakt mit Janz weitgehend ab und 
beschränkte sich auf kurze Begegnungen 
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auf Kongressen. Diese Situation änderte 
sich mit Gründung der Viktor von Weizsä-
cker-Gesellschaft 1994. Janz war ihr Grün-
dungsvorsitzender. Auf seine Anregung hin 
wurde ich Mitglied und auch unter dem Vor-
sitz von Hans Stoffels für drei Jahre Beisitzer 
des Vorstandes. Durch die verstärkte Aus-
einandersetzung mit dem Werk Viktor von 
Weizsäckers wurde mir erst so richtig be-
wusst, dass ich in vieler Hinsicht eine Denk- 
und Vorgehensweise in meinem ärztlichen 
Handeln auf Grund meiner Ausbildung 
unter den Professoren Vogel, Janz und Hal-
len übernommen und an meine früheren 
Mitarbeiter weitergegeben habe, die letzt-
lich auf Weizsäckers Zugang zur Medizin zu-
rückgeht. Interessant waren in diesem Zu-
sammenhang mehrere Gespräche mit Die-
ter Janz, in denen er Wert darauflegte, dass 
Weizsäcker nicht nur als Philosoph, sondern 
primär als Arzt und Begründer der anthropo-
logischen Medizin wahrgenommen werden 
sollte. Deshalb zeigte er sich auch begeis-
tert über die 10. Tagung der Weizsäcker Ge-
sellschaft, die ich im Jahr 2004 zum Thema 
„Wahrnehmen und Bewegen“ in Erlangen 
durchführen konnte, weil hier auch die phy-
siologischen Wurzeln Weizsäckers zum Vor-
schein kamen.

Aus meiner Sicht war Dieter Janz eine durch-
aus kantige, aber ungemein anregende und 
für seine Mitarbeiter stimulierende Persön-
lichkeit, der ich selbst als Arzt und Wissen-
schaftler sehr viel zu verdanken habe.

Dieter Janz und die Epilepsie 
als eine endogene Krise  
des menschlich-zwischen-
menschlichen Verhältnisses

Von Bin Kimura
Ich habe Dieter Janz im Herbst 1968 erst-
mals persönlich kennengelernt. Damals war 
ich auf Einladung von Hubertus Tellenbach, 
einem der engsten Freunde von Dieter Janz, 
als Dozentenstipendiat der Alexander von 
Humboldt Stiftung an der Psychiatrischen 
Universitätsklinik in Heidelberg tätig. Die-
ter Janz war 48 und ich selber 37 Jahre alt. Es 
war zu jener Zeit, als sein Hauptwerk Die Epi-
lepsien. Spezielle Pathologie und Therapie im 
Stuttgarter Thieme Verlag erscheinen soll-
te und seinen Namen weltbekannt machte.

Was mich selbst anbelangt, galt mein Haupt-
anliegen dem Nachdenken über Persönlich-
keits- bzw. Identitätsstörungen von schizo-
phrenen Kranken am Leitfaden des Subjek-
tivitätsbegriffes bei Viktor von Weizsäcker. 
Hinzu kam gemeinsam mit Toshihiko Hama-
naka die Arbeit an der Übersetzung des Ge-
staltkreis-Buches von Weizsäcker, die dann 
1975 in Tokyo erschien. Und es waren auch 
diese Jahre, als ich versuchte, den weiten 
Bereich der endogenen Psychosen im Hin-
blick auf das menschlich-zwischenmensch-
liche Verhältnis zur Zeit in drei Modi aufzu-
teilen. Ich nannte sie provisorisch ante fes-
tum, post festum und intra festum.

Der Modus ante festum, „vor dem Fest“ oder 
„Vorabendsfeier“, sollte einer Existenzwei-
se entsprechen, die Martin Heidegger 1927 
in Sein und Zeit mit seinem Begriff von Zu-
kunft im Sinne von „auf-sich-selbst-zukom-
men“ zu beschreiben suchte, und passte so 
zu meinem Verständnis der Lebens- und 
Seinsweise jenes „schizophren“ genannten 
Patienten, der eigentlich er selbst sein woll-
te, dies aber nicht konnte. Der Schizophrene 
zeigt, wie es der Daseinsanalytiker Ludwig 
Binswanger – mit dem ich ebenfalls persön-
lich befreundet war – in seinem Hauptwerk 
Schizophrenie ausführte, eine offensichtliche 
Existenzweise des ante festum.

Demgegenüber soll die Existenzweise des 
post festum, „nach dem Fest“ oder „zu spät 
kommend“, für jene konservative Lebens- 
und Seinsweise eines endogenen Melan-
cholikers stehen, wie sie Hubertus Tellen-
bach in seinem Meisterwerk Melancholie 
als „Remanenz“ im Sinne von „Hinter-sich-
selbst-zurückbleiben“ charakterisiert hatte. 
Der Existenzmodus intra festum oder „mit-
ten im Fest“ sollte indes genau jene Lebens-
verfassung der epileptischen Patienten zum 
Ausdruck bringen, wie sie bei Viktor von 
Weizsäcker 1929 in seinem Lehrbuchbei-
trag „Epileptische Erkrankungen. Organ-
neurosen des Nervensystems und allge-
meine Neurosenlehre“ ihre souveräne Dar-
stellung fand.

Selbstverständlich gehören die Darstel-
lungen Weizsäckers in eine Zeit, in der die 
EEG-Diagnostik in den klinischen Epilepsie-
studien noch keine Rolle spielte. In den Ge-
sprächen mit Dieter Janz habe ich erfahren, 
dass die Einführung der EEG-Diagnostik in 
der Heidelberger Neurologie ungewöhnlich 

spät erfolgt sei. Er selbst habe seine frühen 
Epilepsiestudien noch ohne elektrophysio-
logische Untersuchungsmethoden durchge-
führt. Er betonte sogar, hätte ihm die EEG-
Diagnostik von Anbeginn zur Verfügung ge-
standen, wären seine originellsten, mit dem 
Lebensrhythmus von Schlafen und Aufwa-
chen verbundenen Forschungen schier un-
möglich gewesen!

In meinem eigenen 1986 in Tokyo erschie-
nenen Buch Pathologie der Unmittelbarkeit 
habe ich die von Janz eingeführte Aufteilung 
der Grand Mal-Epilepsien nach dem bevor-
zugten Auftritt der Anfälle im Schlaf-Wach-
Rhythmus, also die Aufwach-, Schlaf- und 
diffusen Epilepsien ausführlich vorgestellt. 
Die Aufwach-Epilepsien treten vorwiegend 
wenige Minuten nach dem Erwachen und 
während der Entspannung zum Feierabend 
hin auf, die Schlaf-Epilepsien zumeist kurz 
nach dem Einschlafen oder aber kurz vor 
dem Erwachen, während die diffusen Epilep-
sien tagesperiodisch ungebunden auftreten 
können. Es scheint nun, als ob der von mir 
beschriebene Seinsmodus intra festum oder 
„mitten im Fest“ am deutlichsten für jene 
Patienten zutrifft, die unter Epilepsien, ins-
besondere unter Aufwach-Epilepsien leiden, 
aber auch für Patienten, die in einem mehr 
oder weniger bestimmten Sinn mit Epilep-
tikern verglichen werden können. Bezogen 
auf das Phänomen der Zwischenmenschlich-
keit zeigen diese Patienten ein zwiespältiges 
Verhältnis zu sich selbst: ein schizophrenie-
ähnliches Verfehlen der eigenen Identität, 
verbunden mit dem Unvermögen, anders 
sein zu können als sie sind.

Um dies besser verstehen zu können, sei an 
eine Paradoxie der Zeit erinnert: es geht um 
die Frage nach der Lebenswirklichkeit oder 
Existenz des Jetzt oder der Gegenwart. Von 
den Zeitmodi der Zukunft und der Vergan-
genheit können wir eine zwar unbestimm-
te, aber mehr oder weniger „objektive“ Vor-
stellung haben. Beiden kommt eine Wirk-
lichkeit im Sinne des Zeitbewusstseins zu. 
Der Moment des Jetzt oder der Gegen-
wart hingegen entzieht sich jeder objekti-
vierenden „Fest-Stellung“. So lange es für 
uns die „Wirklichkeit“ von Zukunft und Ver-
gangenheit gibt, müsste es eigentlich als 
Übergangspunkt dieser Modi auch eine 
„Wirklichkeit“ des Jetzt oder der Gegen-
wart geben. Doch diese „Wirklichkeit“ zer-
fällt gleichsam in jedem Moment in ein Ge-
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wesenes und ein Kommendes, als ob es ein 
Jetzt oder eine Gegenwart gar nicht gäbe.

Eine gewisse Parallele hierzu sehe ich in den 
Überlegungen, wie sie Viktor von Weizsä-
cker im Vorwort zu seinem Buch Der Gestalt-
kreis anstellt. Dort sagt er: „… das Leben 
selbst stirbt nicht, nur die einzelnen Lebe-
wesen sterben. Der Tod der Individuen aber 
begrenzt, besondert und erneut das Leben. 
Sterben bedeutet Wandlung ermöglichen. 
Der Tod ist nicht der Gegensatz zum Leben, 
sondern der Gegenspieler der Zeugung und 
Geburt; (…). Leben ist Geburt und Tod. Das 
ist eigentlich unser Thema.“ Um dann zu 
sagen: „… die Einführung des Subjektes in 
die Biologie. Das ist meine Absicht.“

Dieter Janz hat sein Hauptwerk Die Epilep-
sien drei Personen gewidmet. Zuerst sei-
nem Lehrer Paul Vogel, dann dem Neuro-
physiologen John Hughlings Jackson und 
schließlich dem Patienten Fjodor Michailo-
witsch Dostojewski. Schon diese Namen zei-
gen, dass seine Forschungen über eine loka-
lisatorische Neurophysiologie hinaus bis ins 
Philosophische und Theologische reichen. 
Sie gelten der Frage nach dem zwischen-
menschlichen Selbstverhältnis des Men-
schen angesichts seines Lebens und seines 
Todes. Hier liegt das Zentrum der anthro-
pologischen Epilepsielehre von Dieter Janz.

Erinnerung an eine alte 
Freundschaft
Von Otto Dörr-Zegers
Ich habe seinen Namen zum ersten Mal wäh-
rend meiner psychiatrischen Ausbildung an 
der Universität Heidelberg in den Jahren zwi-
schen 1963 und 1966 gehört. Alles fing mit 
einem beeindruckenden Vortrag von Hu-
bertus Tellenbach über den „Oralsinn und 
das Atmosphärische“ an. Ich hörte ihn im 
Juni 1963 auf einem Kongress in Baden-Ba-
den, als ich für ein Jahr dank des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes (DAAD) 
an der Psychiatrischen und Neurologischen 
Klinik in Freiburg war. Ein Gespräch mit Tel-
lenbach führte dann zur Fortsetzung meiner 
psychiatrischen Ausbildung für weitere drei 
Jahre in Heidelberg. Hier war es die Alexan-
der von Humboldt Stiftung, die dies ermög-
lichte, und die großzügige Einladung von 
Hubertus Tellenbach. Noch konnte ich nicht 
wissen, dass mich die zunehmend freund-

schaftlicher werdende Beziehung zu Tellen-
bach auch zu Dieter Janz führen würde.

Wann wir uns erstmals begegnet sind, weiß 
ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen. War es 
ein Vortrag von Janz an der Psychiatrischen 
Klinik oder war es einer der vielen Besuche 
im Haus von Familie Tellenbach, die mich in 
die geistig-kulturelle Welt des anthropolo-
gischen Denkens in Deutschland eingeführt 
haben? – Ich weiß es nicht mehr … Was ich 
aber weiß und bis heute meine Erinnerung 
bestimmt, ist seine Art, ein Gespräch zu füh-
ren. Immer hatte man, wenn man mit ihm 
sprach, den Eindruck, dass es keine weiteren 
Menschen gäbe – sein Interesse war so auf 
den Gesprächspartner bezogen, dass dieser 
tatsächlich glauben musste, er sei in diesem 
Moment die einzig existierende Person.

Es muss wohl gegen Ende meiner Heidelber-
ger Zeit schon eine gewisse Freundschaft 
zwischen uns bestanden haben. Denn ich er-
innere mich sehr lebhaft an die Taufe mei-
nes vierten in Deutschland geborenen Kin-
des, meine Tochter Anneliese. Sie ist mir in 
Erinnerung, weil damals ein Onkel meiner 
Frau, Monsignore Manuel Larrain Errázuriz, 
die Taufpredigt hielt. Als ein angesehener 
chilenischer Bischof war er seinerzeit im Va-
tikan mit den Dokumenten des zweiten Va-
tikanischen Konzils beschäftigt. Ich hatte 
viele meiner Kollegen eingeladen, selbst-
verständlich auch Dieter und Gabriele Janz. 
Ich sehe sie noch heute inmitten dieser an-
regenden Gesellschaft.

Besonders intensiv und klinisch relevant 
wurde meine Beziehung zu Dieter Janz al-
lerdings erst im Rahmen einer Nacheinla-
dung der Alexander von Humboldt Stiftung 
im Jahr 1972. Wohl zweimal in der Woche 
durfte ich ihn bei der Untersuchung von Epi-
lepsiepatienten begleiten. Hierbei kam es zu 
prägenden Erfahrungen für mein weiteres 
ärztliches Tun. Ganz aus der Nähe, gleich-
sam als Beteiligter konnte ich seine außer-
gewöhnliche Begabung im Umgang mit den 
kranken Menschen erleben. Es war vor allem 
seine eminente Beobachtungsfähigkeit und 
Aufmerksamkeit für das Nichtgesagte und 
Nichtgehörte, für all das, was zwar unge-
sagt bleibt aber erst eigentlich zum Ver-
ständnis der Situation verhilft. Er war wohl 
nicht nur ein guter Neurologe, sondern zu-
gleich auch ein Psychiater und Psychothera-
peut. Mit welcher Zartheit er in die Lebens-

geschichte des Patienten eingedrungen ist, 
auf der Suche nach den verborgenen Kon-
flikten, um dadurch die auslösenden Situa-
tionen ans Licht zu bringen. Es war eine Art 
Mäeutik, die selbst dem Kranken half, sich 
selber besser verstehen zu lernen. Überra-
schend war immer wieder, dass sich diese 
eigentümliche Begabung im Umgang mit 
Menschen bei Dieter Janz nicht auf seine 
Patienten beschränkte, sie kam vielmehr 
in jeder Begegnung zum Vorschein. Es gab 
niemand, der unverändert aus einem Ge-
spräch mit Dieter Janz hervorging, denn er 
hatte Dimensionen seines Lebens entdecken 
helfen, die ihm bis dahin unbekannt waren. 
Dies konnte immer und bei jeder Gelegen-
heit geschehen, ob man gemeinsam eine 
Landschaft oder ein Kunstwerk im Museum 
betrachtet – mit Dieter Janz gesprochen zu 
haben, hieß sich neu zu entdecken.

Nach diesem zweiten, überaus intensiven 
Aufenthalt in Deutschland war es mein Be-
mühen, Dieter Janz immer wieder nach Chile 
einzuladen. Seine Vortragsreisen waren 
auch deshalb so erfolgreich, weil er sich 
seine Texte von mir übersetzen ließ und sie 
dann auf spanisch vortrug. Wie schon Hu-
bertus Tellenbach, ist es auch den vielen Auf-
enthalten von Dieter Janz in Chile zu danken, 
dass es einen bis heute anhaltenden engen 
Kontakt der chilenischen Neurologen und 
Psychiater nach Deutschland gibt, zumal 
viele chilenische Lehrstuhlinhaber ehema-
lige Humboldt-Stipendiaten waren. Bei die-
sen vielen Aufenthalten habe ich ihn einmal 
auf ein Familienanwesen am Fuß der Anden 
eingeladen, um gemeinsam Ausflüge mit 
dem Pferd zu machen. Er war kein guter 
Reiter und es waren beschwerliche Verhält-
nisse, aber umso mehr war ich verwundert, 
dass er keine Angst hatte und seinen Humor 
nicht verlor.

Seit 2001 ist er nicht mehr nach Chile ge-
kommen, obwohl er immer wieder einge-
laden wurde. Er mochte nicht allein reisen 
und seiner Frau waren diese langen Flug-
reisen unangenehm. Dennoch habe ich ihn 
oft gesehen und intensiv mit ihm sprechen 
können. Meine Tochter Constanza studierte 
von 2003 bis 2009 Gesang an der Universi-
tät Leipzig. In dieser Zeit war ich gemeinsam 
mit meiner Frau regelmäßig in Deutschland, 
zumal ich auch selbst eine Gastprofessur an 
der Psychiatrischen Klinik in Leipzig hatte. 
So waren wir diese Jahre über und auch noch 
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später immer wieder bei Dieter und Gabriele 
in dem wunderschönen Haus in der Burgun-
derstrasse. In diese Zeit fiel auch die schwere 
Erkrankung von Walter Bräutigam, des wohl 
ältesten Freundes von Dieter Janz. Wir be-
suchten ihn gemeinsam in seinem Haus und 
dann später im Pflegeheim. Bei vielen mei-
ner Besuche waren auch enge Freunde von 
Dieter Janz anwesend, wie etwa Rainer-M.E. 
Jacobi oder Hanfried Helmchen, wodurch es 
stets zu anregenden Gesprächen kam. Sie 
galten oft den Heidelberger Jahren aber 
auch immer wieder großen Gestalten der 
Literatur und Malerei. Die Politik indes war 
nicht sein Thema, sein Interesse war auf das 
Bleibende, auf das die Zeiten Überdauernde 
gerichtet, Politik war ihm zu flüchtig und zu 
unstet – mit einem Wort: zu wenig vertrau-
ensvoll. An solchen Gesprächsabenden kam 
der ganze Reichtum seiner originellen Beob-
achtungsgabe zum Vorschein, ganz gleich, 
ob es um Menschen, Natur, Wissenschaft 
oder Ereignisse des täglichen Lebens ging. 
Es war seine großartige Sprache, die Ruhe 
und Nachdenklichkeit seines Sprechens, die 
mir wohl immer in Erinnerung bleiben wird.

Meine letzte Begegnung mit ihm war im Juni 
2016, ohne dass ich die geringsten Verän-
derungen wahrnehmen konnte, die einen 
Hinweis darauf gegeben hätten, dass dies 
vielleicht der letzte Besuch sei – der es dann 
tatsächlich war. Gabriele erzählte mir spä-
ter, dass kurz darauf erste Beschwerden auf-
getreten sind und dann jene Krankheit di-
agnostiziert wurde, die ihn zum Tode führ-
te. Wenn ich dies gewusst hätte, würde ich 
den Atlantik gern noch einmal überquert 
haben, um in dieser schweren Zeit bei mei-
nem Freund zu sein. Denn er war nicht nur 
mein prägender Lehrer und mein Vorbild als 
Arzt und Forscher, als Ehemann und Vater – 
er war mein Freund.

Letzte Begegnungen mit 
Dieter Janz
Von Sebastian Kleinschmidt
Weihnachten ist es ein Jahr her, dass Dieter 
Janz nicht mehr unter uns weilt. Als ich ihn 
zwei Tage vor seinem Tod zum letzten Mal 
sah, lag er in einem liebevoll zum Kranken-
lager hergerichteten Zimmer im obersten 
Stock seines Hauses im Bett. Wenige Tage 
vorher ist Altbischof Wolfgang Huber bei ihm 
gewesen, der befreundete Theologe, der am 

3. Januar auf eindrucksvolle Weise den Trau-
ergottesdienst in der Evangelischen Kirche 
Berlin-Nikolassee zelebrierte, einer Kirche, 
die derselbe Architekt erbaut hat, wie die 
unter Denkmalschutz stehende Jugendstil-
villa in der Burgunder Straße 8, in der Die-
ter Janz und seine Frau Gabriele seit über 
vier Jahrzehnten zuhause sind. Der Kran-
ke sah erschöpft aus, freute sich aber, mich 
zu sehen. Ich überbrachte ihm zehn druck-
frische Exemplare seines von Matthias Wei-
chelt und mir herausgegebenen jüngsten Bu-
ches. Der Verfasser hatte bis zuletzt darauf 
gewartet. Jetzt, wo es fast schon zu spät war, 
konnte er das kleine Opus endlich in Augen-
schein nehmen. Den Titel hatte er selbst vor-
geschlagen: „Nebensachen. Ansichten eines 
Arztes“. Ihn erfreute das Understatement 
darin. Die schöne Broschur ist in der Reihe 
Fröhliche Wissenschaft bei Matthes & Seitz 
erschienen. Sie enthält ein ausführliches Ge-
spräch mit dem Autor sowie eine Sammlung 
von fünf seiner für die Allgemeinheit verfass-
ten Aufsätze zur Epilepsie, darunter einen 
über Hippokrates und Paracelsus, einen über 
Raffael und zwei über Dostojewski.

Nun saß ich also zum ersten und – was ich 
nicht wissen konnte – auch zum letzten Mal 
an seinem Bett. Wir sprachen nicht viel, 
sahen einander vertrauensvoll an, wie wir 
einander immer vertrauensvoll angesehen 
hatten. In seinem Blick lag etwas Bittendes, 
beinah Flehentliches. Ich sollte verstehen, 
was sich nunmehr unwiderruflich angekün-
digt hatte, nämlich die Schwere des letzten 
Wegs, der vor ihm lag und den der Mensch 
beauftragt ist, allein zu gehen. Ich spürte 
seine Angst vor dem Sterben, vor dem Tod. 
Er wusste, dass der schwarze König schon 
unsichtbar im Raum stand. Dann sagte er: 
„Wir sprechen uns nach Weihnachten.“ Ich 
nahm seine Hand. Als ich aufstand, sagte 
ich: „Ja, nach Weihnachten, ich komme 
wieder. Wir sind doch zwei alte Marinesol-
daten. Die halten zusammen.“ Als ich in der 
Tür stand, drehte ich mich noch mal um, hob 
grüßend die Hand und rief „Ahoi“. Mit seiner 
hellen, samtenen, schon etwas schwachen 
Stimme rief er „Ahoi“ zurück. Dann lachte er 
auf und winkte mir zu.

In der Nacht vom Heiligen Abend auf den ers-
ten Weihnachtstag ist er gestorben. Im Ge-
sprächsteil unseres Buches gibt es auch eine 
Passage zum Thema Alter und Tod. Dieter 
Janz war damals Anfang neunzig, als wir mit-

einander sprachen. Er war vital und gesund. 
Viel war von Freiheiten die Rede, wie sie erst 
das Alter ermöglicht, von selbstgewählten 
Vorhaben, von Zeit und Muße, von Begeg-
nungen und Gesprächen, Garten- und Wein-
freuden. Er war ein Pfälzer und liebte pfäl-
zische Rieslinge. Bismarcks Lieblingswein, 
bedeutete er einem, wenn er eine Flasche 
Forster Ungeheuer entkorkte. Er hatte noch 
viele Pläne, und er konnte zurückschauen auf 
ein beträchtliches Maß an Erfüllung. Nicht 
nur Erfüllung in der Arbeit, auch im Leben. 
Gern nahm er ein Wort auf, mit dem ich ihn 
charakterisiert hatte, nämlich die Fähigkeit 
zur Freundschaft mit sich selbst. Das stützte 
ihn auch in seinem Beruf. Arzt zu sein, Helfer 
und Heiler, das war für ihn eine der schönsten 
Professionen, die es gab.

Jeder Beruf hat seinen eignen Zugang zur 
Welt und seinen eignen Fächer der Bega-
bung und des Könnens. Das gilt für Ärzte 
in besonderer Weise. Aber es gilt nicht für 
den Patienten. In ihm bildet sich kein Kön-
nen aus. Gleichwohl gewinnt er im Erleiden 
der Beschwerden Einsicht und Wissen. Und 
darauf baut ein nach der Wahrheit und dem 
Sinn der Krankheit suchender Arzt. Dieter 
Janz fühlte sich lebenslang der anthropo-
logischen Medizin Viktor von Weizsäckers 
verbunden. Das Gespräch am Krankenbett 
gehörte hier zum ABC. Die Philosophie, die 
dahintersteckte, war so einfach wie verblüf-
fend: Der Patient wisse mehr von seinem 
Leiden als der Arzt. Weizsäcker fasste es so: 
„Weil das Wesen der Krankheit ein biogra-
phisches ist, darum kann auch die Erkennt-
nis der Krankheit nur eine biographische 
sein.“ Wie aber gelangt man zu ihr? Durch 
Erzählen, durch Zuhören, durch Verstehen. 
Dieter Janz konnte das. Er war wie kein zwei-
ter zur „narrativen Medizin“ begabt.

Das bejahende Selbstverhältnis, in dem er 
zu sich stand und das eine Quelle für den 
fast immer freien, warmherzigen Umgang 
mit anderen Menschen war, hat er einmal 
halb ironisch reflektiert: „Die Psychoanaly-
se sieht darin vielleicht ein Bezähmen der 
Angst des Scheiterns durch gewaltsame Po-
sitivität. Aber ich glaube nicht, dass es so ist. 
Man ist doch irgendwie geeicht auf ein gelin-
gendes Leben. Man hat es schon als Kind er-
lebt, dass das Gelingen mehr Freude macht 
als das Misslingen, und deshalb will man kein 
Scheitern. Aber es gibt viele Fallen.“
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Verbandsmitteilungen Thieme

Das Leben von Dieter Janz währte mehr als 
96 Jahre und es hat aufs Ganze gesehen 
eine gute Bahn genommen. Was immer er 
in Angriff nahm, es schien vom Schicksal be-
günstigt zu sein. Daher das Gefühl großer 
Dankbarkeit, ein Gefühl, das bis ins Religiö-
se reichte. In der Traueranzeige der Familie 
standen die Verse Joachim Neanders: „Lobe 
den Herren, der alles so herrlich regieret, / 
der dich auf Adelers Fittichen sicher gefüh-
ret, / der dich erhält, wie es dir selber gefällt, 
/ hast du nicht dieses verspüret?“

Fast alle, die ihn kannten, waren der Ansicht, 
dass Dieter Janz zu den Menschen gehörte, 
denen es vergönnt war, aus dem Sonnen-
winkel der Gesegneten auf das Leben zu 
schauen. Aber niemand anders als er wuss-
te besser, dass nur der das Dasein versteht, 
der es aus allen Winkeln betrachtet. Auch 
das Wissen der Gescheiterten, der Gekränk-
ten, der Verletzten und Verfluchten hat An-
teil an der Wahrheit. Darum suchte dieser 
heitere Mann das Gespräch, wo immer es 
möglich war. Es war ihm eine unentbehrliche 

Quelle der Erkenntnis und Selbsterkenntnis. 
Er liebte es zu fragen und gefragt zu werden. 
Er hatte Freude am Antworten. Doch es gab 
auch Gebiete, in denen er frage- und ant-
wortscheu war. Eines davon war der Tod. Zu 
ihm stand er in einem im Grunde schweigen-
den Verhältnis.

Anfang Oktober 2016 war bei ihm ein Tumor 
in der Lunge festgestellt worden. Der Zu-
fall wollte es, dass ich ihn kurze Zeit darauf 
besuchte. So war ich der erste, mit dem er 
außerhalb der Familie darüber sprach. Er 
stand noch ganz unter dem Eindruck des 
Bescheids und schilderte seine Lage mit 
gebotenem Ernst. Als Arzt wusste er, was 
getan werden konnte und was nicht. Aber 
in diesem Fall war er nur Patient. Es beein-
druckte mich, wie er sprach. Als wir mit dem 
prekären Thema durch waren, stand er auf, 
ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab 
und sagte: „So, jetzt haben wir über meinen 
Tod gesprochen.“ Und mit was für Augen er 
mich dabei ansah! Als schiene es ihm, gera-
de etwas außerordentlich Bedeutsames ge-

sagt zu haben. So bedeutsam, dass er selbst 
es kaum glauben konnte. Als wäre sein Tod 
im Schöpfungsplan nicht vorgesehen. Das 
war ein geradezu goethischer Zug an ihm. 
Goethe war ein Todesflüchter. Er mied ent-
sprechende Gespräche. Der Tod war ihm 
eine durch und durch zerstörerische Macht, 
und nichts war ihm mehr zuwider als Zer-
störung. Besonders in ideeller Hinsicht. Dass 
der Tod den Körper aus der Welt schaffte, 
mochte noch angehen. Dass er aber das Ge-
hirn, das Wunderwerk des schöpferischen 
Geistes, destruierte, war ein Skandal. Goe-
the wollte dergleichen für sich nicht aner-
kennen, und er suchte noch im hohen Alter 
nach einem Ausweg in die Unsterblichkeit.

Soweit ist Dieter Janz nicht gegangen. Die 
Religion, das Christentum, hat ihm geholfen, 
sich am Ende auszusöhnen mit dem eignen 
Tod. Und Theologie und Glauben waren es 
auch, die ihm eine Weisheit des Menschen-
verstehens zuspielten, der man im Arztberuf 
heute nur noch selten begegnet.

Mechthilde Kütemeyer 
7. Dezember 1938 – 8. Oktober 2016

Versuch einer Erinnerung1

Von Wilhelm Rimpau
Über Mechthilde Kütemeyer in der Vergan-
genheitsform zu sprechen, fällt mir sehr 
schwer.

Ich erinnere einen ihrer vielen Weihnachts-
briefe, die sie Jahr für Jahr an einen Kreis na-
hestehender und befreundeter Menschen 
schrieb. Aus Anlass der Jahrtausendwen-
de, also Weihnachten 1999, schickte sie 

1	 Es kommen hier die eher persönlich gehalte-
nen Worte der Erinnerung zum Abdruck, wie 
sie der langjährige Weggefährte von Mecht-
hilde Kütemeyer, der Berliner Neurologe Wil-
helm Rimpau während der Mitgliederver-
sammlung am 13. Oktober 2017 in Luther-
stadt Wittenberg vortrug. Leider konnte das 
so eindringlich von Mechthilde Kütemeyer 
vorgestellte Bild aus der Kirche St. Martin in 
Zillis wegen unklarer Rechtsverhältnisse hier 
nicht abgedruckt werden. Eine Würdigung 
ihrer Verdienste um die Etablierung der an-
thropologischen Medizin in der aktuellen kli-
nischen Praxis folgt in der nächsten Ausgabe 
der Mitteilungen.

uns eine berührende und eindringliche Me-
ditation zu einem sehr besonderen Bild. Es 
stammte aus einer kleinen romanischen 
Basilika im Kanton Graubünden. Diese im 
12. Jahrhundert erbaute Kirche St. Martin 
im Schweizerischen Zillis mit ihrer faszinie-
renden Deckenmalerei wurde für sie zum 
Wallfahrtsort auf dem Weg der lebenslan-
gen Suche nach dem Kern und eigentlichen 
Wesen des Heilwerdens der ihr anvertrauten 
Kranken. Bei dem ausgewählten Bild geht es 
um eine Szene, wie sie im Matthäus-Evange-
lium Kapitel 18, Vers 16 berichtet wird: „… 
und er trieb die Geister aus mit Worten und 
machte allerlei Kranke gesund.“ Ich zitie-
re ein Stück aus ihrem Brief, der unter dem 
Titel „Heilungsmuster“ stand.

„Dichter und Maler können die Vorgänge 
der Befreiung und Heilung oft am besten 
darstellen. In der Deckenmalerei der Kirche 
St. Martin in Zillis am Hinterrhein, einer ro-
manischen Basilika aus dem 12. Jahrhun-
dert, werden auf 153 Tafeln Leben und Hei-
lungen Jesu erzählt, wobei nicht nur das 
Gesundwerden und Heilen, sondern auch 

Muster, Gesetzmäßigkeiten des Heilwer-
dens und Heilmachens sichtbar werden. 
Der Bedürftige – manchmal auch ein Für-
sprecher – bringt seine Not impulsiv zum 
Ausdruck, er wirft sich auf die Erde, ergreift 
gierig den Fuß des Heilers. Der Heiler selbst 
ist alles andere als gierig zu helfen, er macht 
eine abwehrende Bewegung mit der Hand, 
zieht energisch seinen Mantel zur Seite, wie 
eine schützende Mauer zwischen sich und 
den Bittsteller (mit der linken Hand, die die 
Schriftrolle hält – das Wissen um die Geset-
ze hilft, die notwendige Distanz zu halten). 
Immer findet sich ein auffälliger Abstand 
zwischen dem Heiler und dem Kranken, der 
nie mit der Hand berührt wird, um so mehr 
mit dem Blick. Auch der Kranke geht auf Dis-
tanz – der Körper, die Füße, die Beine, noch 
mehr die Arme, sind vom Heiler abgewen-
det –, als ob er sich umdrehen und weglau-
fen wollte. Der Kopf, dem Heiler zugewen-
det, ist nach rechts gedreht; die ganze Ge-
stalt wirkt hin- und hergerissen.

Das Heilen geschieht immer vor einem Zeu-
gen, der aufmerksam aus dem Hintergrund 
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die Szene verfolgt und durch seine noch 
größere Distanz zum stillen Helfer wird. 
Der Schutz, die doppelt garantierte Dis-
tanz, ist offenbar besonders wichtig beim 
Heilungsgeschehen. Der Kranke, so scheint 
es, ist gefährlicher als der Teufel. Dem Teu-
fel, dem Versucher gegenüber – eine Tafel-
reihe höher – zeigt der Heiler zwar auch die 
abwehrende Handbewegung, aber nicht 
das abgrenzende Zur-Seite-Ziehen des Ge-
wandes. Die inneren ‚Teufel‘, die bösen In-
trojekte, sind gefährlicher als der Versucher 
von außen. Dem großen Außenteufel kann 
der Heiler allein gegenübertreten, sich sei-
ner ohne Helfer erwehren, für die Innenteu-
fel braucht er den Zeugen, den Mitwisser.

Und dann geschieht das Aufregende: die 
bösen Geister verlassen den Kranken durch 
den Mund. Der Kopf ist verdreht und ange-
hoben, so dass die Innenteufel nach oben 
entweichen können. (…) In der unschein-
baren Kirche können die Heilmeister (Ärzte, 
Psychotherapeuten) lernen, wie die Heilung 
einigermaßen gut gelingen kann, ohne 
Schaden für den Heiler. Der Heiler ist kein 
Macher, kein Bewirker, Täter oder Wunder-
täter, er ist ein Wahrnehmender, mit allen 
Sinnen Aufnehmender.“

Von und mit Mechthilde haben wir gelernt, 
dass „Erzählen eine Spur zum Schmerz“ ist 
oder auch ein „Medikament bei Wundhei-
lungsstörungen“ sein kann. Noch schlich-
ter und drängender ihre Ermahnungen zur 
Sprech-Stunde: „Die Medizin braucht eine 
Aufwertung des weiblichen Denkens und 

Handelns, sie braucht ein Anti-Hybris-Mit-
tel. Die Medizin braucht Übersetzer der Kör-
persprache, sie braucht eine Verfeinerung 
der Wahrnehmung und eine Kunst der Lang-
samkeit. Sie braucht eine ‚moralische‘ Phy-
siologie und Pathologie, ja und sie braucht 
schließlich auch eine Heilungslehre.“

Es bleibt ein Geheimnis, aber der letzte lange 
Abend ihres Lebens war geprägt und ausge-
füllt von einem Rückblick und einer großen 
Nachdenklichkeit, markante und wegwei-
sende Situationen kamen plötzlich zu Be-
wusstsein. In Begleitung von Erik Boehlke 
und Roland Schiffter bin ich von Berlin kom-
mend am Spätnachmittag vor Beginn der 
letztjährigen Tagung unserer Gesellschaft in 
Heidelberg fast genau vor einem Jahr bei ihr 
in Neckarhausen eingetroffen. Auch Heinrich 
Müldner, seit frühesten Heidelberger Jahren 
mit der Familie Kütemeyer befreundet, war 
für eine kurze Zeit dabei. Wir fanden Ruhe 
bei einem improvisierten Abendessen und 
erinnerten uns an die erste Begegnung in 
Heidelberg bei einem Seminar von Wilhelm 
Kütemeyer und Reinhart Koselleck. Es ging 
um den Versuch einer sprachlichen Darstel-
lung der Erfahrungen in der Zeit des Natio-
nalsozialismus. Die von Viktor von Weizsä-
cker entworfene „biographische Methode“ 
sollte mit den historiografischen Methoden 
der Geschichtswissenschaften in einen Zu-
sammenhang gebracht werden. Doch ver-
mutlich war es noch zu früh für einen sol-
chen Versuch, das Seminar scheiterte an wi-
derstreitenden Erfahrungen und hartnäckig 
vertretenen Positionen.

Besonders eindrucksvoll war eine andere Er-
innerung: der von Heinrich Hübschmann an-
gestoßene Prozess um Anerkennung eines 
Facharztes für „Innere- und Erinnerungs-
medizin“ – hinzu kamen Gespräche über 
die vielen Begegnungen mit dem engen 
Freund Wilhelm Kütemeyers, dem jüdi-
schen Dichter Werner Kraft und meinem 
späten Besuch bei seiner Tochter in einem 
israelischen Kibbuz. Auch die Konflikte von 
Mechthildes Vater mit der Medizinischen Fa-
kultät der Heidelberger Universität und ihre 
großartige Dissertation bei Eberhard Seidler 
zur Medizinischen Anthropologie als einer 
„neuen Wissenschaft“ kamen zur Sprache – 
all dies füllte diesen langen Abend. Nicht zu 
vergessen, die besondere Form der Super-
vision, die Mechthilde und einige von uns 
bei Clarita Trott zu Solz suchten und fan-
den. Die angesehene und stolze Witwe des 
nach dem 20. Juli 1944 ermordeten Wider-
standskämpfers war für uns ein wichtiger 
Lebenshalt. Sie war verbunden mit den so-
genannten „Imshäuser Gesprächen“ – einer 
der vielen moralischen Aufbrüche nach dem 
Kriegsende, an dem auch Wilhelm Kütemey-
er maßgeblich beteiligt war.

Am nachfolgenden Tag erschütterte uns 
Peter Achilles mit der furchtbaren und un-
glaublichen Nachricht, dass Mechthilde Kü-
temeyer plötzlich und völlig unerwartet ver-
storben sei. Er war während der Weizsäcker-
Tagung als Gast in ihrem Haus und fand nach 
seiner Rückkehr von der Tagung die Tür ver-
schlossen.
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